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Sozialarbeiter/innen und Sozialpiidagog(inn)en 838

nach dem Profil des Dienstes und den Er
wartungen, die sich darauf für die Mitarbei
ter/innen ergeben. Wertefragen gehören
zur kollegialen Verständigung über den ge
sellschaftlichen Auftrag von Soz.arb.lSoz.
päd. wie zur persönlichen Auseinanderset
zung mit Betroffenheit und Selbstbetroffen
heit.
Lit. BMJFFG: 8. Jugendbericht; DV: So
zialdienst; DV: Stellungnahme berufsquali
fizierende Ausbildung; Germain u. a.: So
zialarbeit; Lüssi: Sozialarbeit; Pincus u. a.:
Sozialarbeit; Ricbmond: Social ease-Work;
Staub-Bernasconi: Soziale Arbeit; Wendt:
Okosozial. Teresa Bock

Sozlalarbelterlinnen und Sozlalpidagog(in
n)en a) ausbildungsunabhängige Sammel
bezeichnung für die Beschäftigten im Feld
der~ sozialen Berufe. Dies führt insbes. in
der amtlichen Arbeitsmarktstatistik zu viel
fältigen Ungenauigkeiten und Ungereimt
heiten. b) als Diplom-Soz.arb. und -Soz.
päd. Bezeichnung von Ausgebildeten, vor
allem an~ Fachhochschulen und Gesamt
hochschulen, aber auch an Wissenschaft
lichen Hochschulen bzw. ~ Universitäten
(~ Diplom-PädagogelDiplom-Pädagogin)
und Berufsakademien (in Baden-Württem
berg).
Vorläufer der gegenwärtigen Ausbildungen
für~ Sozialarbeit/Sozialpädagogik sind die
Ausbildungen für Fürsorge/Wohlfahrtspfle
ge einerseits und zum/zur~ Jugendleiter/in
andererseits. Bis heute bleiben diese Wur
zeln in dem ungeklärten Nebeneinander
von Soz.arb. und Soz.päd. nicht nur in den
unterschiedlichen Bezeichnungen von Stu
diengängen und Berufsabschlüssen sicht
bar, sondern auch in der nach wie vor unzu
reichenden wissenschaftlichen Rückbin
dung dieser beiden Fachrichtungen in einer
tragfähigen Leitdisziplin. Während der so
zialpädagogische Strang über die Ausbil
dung zur Jugendleiterin und Kindergärtne.
rin (~ Erzieher/in) eindeutig in pädagogi
schen Traditionen verwurzelt ist, hat der
sozialarbeiterische Strang über die Armen
fürsorge und Wohlfahrtspflege gleichzeitig
Elemente der Volkswirtschaft, des Rechtes,
der ~ Soziologie und ~ Sozialpolitik, der
Verwaltungswissenschaft, aber auch der
Pädagogik (~Erziehungswissenschaft)und
~ Psychologie in sich gebündelt. So drückt
sich diese Kluft zwischen diesen Traditio
nen auch in den diversen Versuchen aus,
Theorien der ..Sozialpädagogik« einerseits
und der ..Sozialarbeitswissenschaft« ande
rerseits zu entwickeln. Nicht wenige verbin
den mit der immer stärkeren Vermischung
dieser heiden Traditionen in den einzelnen
Arbeitsfeldern, Handlungsmustern, Kon
zepten und Methoden die Hoffnung auf
neue sinnstiftende und handlungsleitende
Ansätze einer integrativen sozialen Ar
beit.

1. Die Ausbildung für Soz.arb. entstand zu
Beginn des 20. Jh. als Frauenberuf. Im An
schluß an die Tradition der freigemeinnützi
gen Wohltätigkeit und kommunalen Ar
menpflege des 19. Jh. begann die eigentli
che Entwicklung dieses Berufszweiges mil
der Organisation von Lehrgängen und Kur
sen, die schließlich ab 1905 zur Gründung
sozialer Frauenschulen führten, wobei vor
allem Alice Salomon eine zentrale Bedeu
tung zukommt (Sachße). Durch ihren Zu
sammenschluß in der ebenfalls von A. Salo
mon gegründeten ..Konferenz sozialer
Frauenschulen Deutschlands« wurde 1917
der erste Schritt zur Vereinheitlichung und
staatlichen Anerkennung dieser Ausbildun
gen in die Wege geleitet. Stabilisiert wurde
diese Entwicklung durch eine Prüfungsord
nung, die 1920 in Preußen in Kraft trat und
im wesentlichen den Vorstellungen der s0

zialen Frauenschulen entsprach. Nach 2jäh
riger Ausbildung und bestandener Prüfung
an der Wohlfahrtsschule sowie nach Bewäh
rung in einem anschließenden Berufsjahr
wurde die staatliche Anerkennung als
Wohlfahrtspflegerin im Falle der Vollen
dung des 24. Lebensjahres ausgesprochen
(Salomon).
In den Jahren danach folgten, orientiert an
Preußen, auch Erlasse in den übrigen Län
dern; ab Mitte der 20er Jahre wurden ver
einzelt auch Ausbildungen für männlicht
Wohlfahrtspfleger angeboten. 1931 wurde
schließlich die 2jährige Ausbildung mit ei
nem sich daran anschließenden berufsprak
tischen Jahr zur reichseinheitlichen Ausbil
dungsform.
Nach dieser Phase des Aufbaus und der
Konsolidierung der Wohlfahrtsschulen in
den ersten 25 Jahren ihrer Existenz erlitt das
Ausbildungswesen für soziale Berufe ab
1933 einen Rückschlag und wurde dadurch
in seiner Entwicklung nicht unwesentlich
unterbrochen. Durch die Auflösung einzel
ner Wohlfahrtsschulen, die Umbenennung
in .Nationalsozialistische Frauenschulen
für Volkspflege« und die Entfernung von
Teilen des Lehrkörpers wurde vor allem
versucht, die gewachsene Identität der
Frauenschulen zu zerstören und durch .na
tionalsozialistische Geisteshaltung« zu er·
setzen.
Sozialpolitik, Soziologie und Psychologie
verschwanden ebenso aus den Lehrplänen
wie allgemeinbildende, theoretische und hi
storische Anteile. Gesundheitsfürsorgeri
sche Tätigkeiten und eine ideologisierte Fa
milienorientierung wurden zu neuen Maß
stäben der Volkspflege, die Anbindung der
~ Jugendämter (JÄ) an die ~ Gesund
heitsämter (GÄ) und die Unterordnung der
»Volkspfleger« unter ärztliche Regie ver
stärkten den Prozeß einer »Entfachlichung.
der ehemaligen Wohlfahrtsschulen. Dieser
Wandel sollte Auswirkungen bis in die 50er
Jahre haben.
Trotz Vorbehalte seitens der Dozent(in.
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n)en und der Praxisvertreterlinnen gegen
eine Überführung der Ausbildung in die
Universitäten wurde Anfang der 50er Jahre
dennoch die adäquate »Ranghöhe der Aus
bildungsstätten« diskutiert, die Höhere
Fachschule als Regelausbildung gefordert
und ein Aufbaustudium an Universitäten
zur Vorbereitung auf Leitungsaufgaben,
Unterricht und Forschung letztlich befür
wortet (Magnus, E.). 1958 wurde demge
mäß eine Revision und Vereinheitlichung
der Ausbildung beschlossen und zwischen
1959 und 1964 - mit Auftakt in Nordrhein
Westfalen - in allen Bundesländern (außer
Baden-Württemberg) eingeführt. Das re
formierte Konzept sah eine 3jährige Ausbil
dung an den Schulen selbst sowie ein 4. be
rufspraktisches Jahr in Kooperation von
Praxis und Ausbildungsstätten vor; aus
den Wohlfahrtspfleger(inne)n der Nach
kriegsjahre wurden »Sozialarbeiterlinnen
(grad.)«, aus den Wohlfahrtsschulen Höhe
re Fachschulen für Sozialarbeit. Mit dieser
neuen Grundstruktur waren die Weichen
filrdie Zukunft gestellt. Durch den Aufstieg
der Soz.arb. in den tertiären Bildungsbe
reich im Zuge der Errichtung von FH zu
Beginn der 70er Jahre wurde eine deutliche
Steigerung der Attraktivität erreicht. Infol
gedessen kam es zu einem institutionellen
Ausbau und zu einer fachlichen Annähe
rung von Soz.arb. und Soz.päd. etwa in
eigenen FH für Sozialwesen oder in gemein
samen Fachbereichen.
2. Lange Zeit war die Ausbildung zur Ju
gendleiterin nur als einjähriger Kurs im An
schluß an eine Tätigkeit als Kindergärtnerin
möglich; zunächst mußte hierfür ein Jahr,
ab 1929 zwei und ab 1932 drei Jahre ein
schlägige Berufstätigkeit für eine Zulassung
nachgewiesen werden. Ende der 40er Jahre
wurde die Ausbildung selbst zunächst auf
11/2 Jahre und Mitte der 50er Jahre auf 2
Jahre verlängert. In dieser Zeit wurde be
reits der Weg für eine grundsätzliche Neu
konzipierung der Ausbildung - über die
Rückbindung an die Kindergärtnerinnen
ausbildung hinaus - vorgezeichnet. Ab
Mitte der 60er Jahre wurde in den einzelnen
Bundesländern die Jugendleiterinnenaus
bildung zu einer 4jährigen Ausbildung an
den »Höheren Fachschulen für Sozialpäd
agogik«, wie sie inzwischen heißen, ausge
weitet und der Abschluß ..Soz.päd. (grad.)«
eingeführt. Mit der Überführung der Höhe
ren Fachschulen in FH im Jahre 1971 er
reichte die Neuordnung dieser Ausbildung
ihren vorläufigen Abschluß; im Zuge der
Angleichung an das HRG 1979 anstelle der
Graduierung die Diplomierung der Absol
vent(inn)en von FH eingeführt.
3. Aufbau, Länge und Form der Ausbil
dung ist zwischen Soz.arb. und Soz.päd.
inzwischen angeglichen. So beträgt die Re
gelstudienzeit an Fach- und Gesamthoch
schulen einheitlich 4 bis 41/2 Jahre, aufge
teilt in ein 6- bis 7semestriges Studium und

eine einjährige fachpraktische Ausbildung.
die im Rahmen der einphasigen Ausbildung
in Form von zwei integrierten Praxisseme
stern oder in der zweiphasigen in Form ei
nes einjährigen Berufspraktikums im An
schluß an die erfolgreich abgelegte Diplom
prüfung stattfindet. In beiden Fällen endet
die Ausbildung mit einem Kolloquium und
der staatlichen Anerkennung als Diplom-
Soz.arb. und/oder -Soz.päd.
Zulassungsvoraussetzung für das Studium
der Soz.arb. oder Soz.päd. ist die Fach
hochschulreife oder der erfolgreiche Ab
schluß einer Fachschule für Soz.päd. (bei
Nachweis weiterer Voraussetzungen). FH
Studiengänge für Sozialwesen wurden Ende
der 80er Jahre in 31 staatlichen und 17 kirch
lichen Einrichtungen angeboten. Derzeit
werden in den neuen Bundesländern weite
re FH mit Studiengängen in Soz.arb. und
Soz.päd. errichtet. Nach dem gegenwärti
gen Stand werden voraussichtlich 8 bis 10
staatliche und 2 kirchliche FH-Studiengän
ge hinzukommen.
Trotz eines vorübergehenden Rückgangs
Mitte der 80er Jahre ist die Studienplatz
nachfrage bei i. d. R. über 8000 Studieren
den im 1. Studienjahr seit den späten 70er
Jahren (mit Spitzenwerten von mehr als
9500 zu Beginn der 80er Jahre) unvermin
dert hoch. Örtliche Zulassungsbeschrän
kungen waren und sind infolgedessen keine
Seltenheit. Bei über 30000 Studierenden an
den knapp 50 FH der Altbundesländer be
enden pro Jahr zwischen 7000 und 8000
Absolvent(inn)en, davon rund 70% Frau
en, ihr Studium erfolgreich (Tendenz zu
letzt fallend; 1989: 6300).
4. Im Zuge eines außergewöhnlichen An
stiegs der Zahl der Erwerbstätigen in den
sozialpflegerischen Berufen seit Beginn der
70er Jahre (Rauschenbach: Fachkräfte;
Rauschenbach: Jugendhilfe) haben sich
auch die Soz.arb. und Soz.päd. mit einem
FH-Abschluß auf dem Arbeitsmarkt deut
lich vermehrt. In der --+ Jugendhilfe stieg
die Zahl zwischen 1974 und 1986 von knapp
17000 auf über 30000, im gesamten Feld der
sozialen Berufe zwischen 1978 und 1990 von
etwas mehr als 20000 auf über 55000 Er
werbstätige. Dieser nach wie vor expandie
renden Zahl von Beschäftigten stehen nach
einer zwischenzeitlich dramatischen Zunah
me (1988: über 105(0) Ende 1991 rund 6200
arbeitslos gemeldete Soz.arb.lSoz.päd. ge
genüber. Eine weitere Entspannung des Ar
beitsmarktes ist für diese Berufsgruppen ZU

erwarten.
Wichtigste Arbeitgeber der Soz.arb. und
Soz.päd. (FH) sind im Unterschied zu den
anderen sozialen Berufsgruppen die --+ öf
fentlichen vor den --+ freien Trägern. Infol
gedessen ist im Bereich der Jugendhilfe
auch der größte Anteil der Soz.arb. und
Soz.päd. in den JÄ (--+ Sozialdienst, Allge
meiner [ASD)) erwerbstätig, gefolgt von
der --+ Heimerziehung, der --+ Jugendarbeit



Sozialatlas

und der öffentlichen Kleinkinderziehung.
Daneben sind Soz.arb. und Soz.päd. u. a.
aber auch im --+ Gesundheitswesen, in der
-> Behindertenarbeit, in der Suchtkranken
hilfe (--+ Sucht/Suchtgefährdung, --+ Sucht
prävention), in --+ sozialen Brennpunkten
oder in der --+ Altenhilfe tätig.
5. Während die Debatten um die Soz.arb.
und Soz.päd. in den 70er Jahren u.a. von
den Bemühungen einer Konsolidierung der
neu aufgebauten FH und ihrer internen Pro
bleme gekennzeichnet waren (Projektgrup
pe), lassen sich die 80er Jahre als ein Jahr
zehnt der (wenig ergiebigen) Studienreform
und der (defensiven) Reaktion auf einem
immer prekärer werdenden Arbeitsmarkt
für Soz.arb. und Soz.päd. beschreiben (Ha
nesch). Für die 90er Jahre zeichnen sich
demgegenüber neue Herausforderungen
ab: der Aufbau von Studiengängen in Soz.
arb.lSoz.päd. in den neuen Bundesländern
und die Integration von Soz.arb.lSoz.päd.
in Europa; die Verbesserung der Arbeitsbe
dingungen und Aufstiegsmöglichkeiten für
Angehörige der sozialen Berufe; die
Neuordnung des Ausbildungssystems für
soziale Berufe sowie die Stärkung der be
rufsspezifischen disziplinären Autonomie
und personellen Selbstrekrutierung von
Soz.arb.lSoz.päd. in der Ausbildung wie in
der Forschung.
Lir. BA: Diplom-Sozialpädagoge; Ha
nesch: Fachhochschule; Magnus, E.: Aus
bildung; Projektgruppe Soziale Berufe: So
zialarbeit - Expertisen, Bd. 1 und 3; Rau
schenbach: Fachkräfte; Rauschenbach: Ju
gendhilfe; Sachße: Beruf; Salomon: Ausbil
dung.

Teresa Bock/Thomas Rauschenbach

Sozialatlas Methodisches Hilfsmittel, die
für die örtliche --+ Sozialplanung bedeutsa
men Daten und Informationen in räumli
cher Feingliederung (z. B. ortsteil- bzw.
stadtbezirksbezogen) systematisch und ver
gleichbar darzustellen. Der S. ist eine Be
standsaufnahme von Daten zur --+ Sozial
struktur der Bevölkerung und/oder von Da
ten und Informationen zur sozialen _Infra
struktur. Verwendet werden vorhandene
bzw. zur Erstellung des S. besonders erho
bene --+ Sozialdaten (soziale Indikatoren),
die über Sozialstruktur und Lebensbedin
gungen der Bevölkerung in quantitativer
und qualitativer Hinsicht informieren. Me
thodisch wird eine Darstellung durch --+
Daten, Texte, tabellarische Graphiken und
Karten angestrebt, die die Situation bzw.
Entwicklung in den Teilräumen mit dem
jeweiligen Gesamtraum vergleichend cha
rakterisiert.
Die Kenntnis der unterschiedlichen örtli
chen Bevölkerungsstruktur, der sozialen
Problemlagen einerseits sowie über Art und
Umfang der --+ sozialen Dienste und --+
Einrichtungen andererseits, ermöglicht Be
darfsaussagen und Hinweise für Prioritäten.
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Der S. ist Grundlagenmaterial für die kom·
munale Sozialplanung und Informations
quelle für Politiker, planende Verwaltung
sowie Personen, Gruppen und Institutionen
im Bereich der sozialen Arbeit. Er bietet
Hilfe bei der Erarbeitung sozialpolitischer
Zielsetzungen, der Entscheidungsfindung
und der Realisierung beschlossener Maß.
nahmen. Er ersetzt jedoch nicht die eigen
ständige ErarbeilUng von Zielvorscellun
gen. Der Wert eines S. für die Planungspra
xis ist abhängig von Umfang, Differenziert
heit, Vergleichbarkeit und Aktualität der
berücksichtigten Daten und Informationen.
Die Ermittlung der Daten erfordert meist
einen erheblichen Aufwand. Bei der Dar
stellungsform des S. ist die Stigmatisie·
rungsgefahr (-+ Stigmatisierung) von klei
nen Teilräumen zu beachten.
Für die Entwicklung des S. hat sich bisher
weder theoretisch noch praktisch ein be
stimmtes Konzept durchgesetzt. Bekannt
sind entsprechende Erhebungen u. a. aus
Bremen, Berlin, Frankfurt (Stadtteil-S.).
Mannheim, dem Saarland sowie Saar
brücken.
Lir. Bourgett u. a.: Sozialplanung; DV:
Handbuch Sozialplanung. RudolfKraw

Sozialberater für Ausländer In Trägerschaft
der Wohlfahrtsverbände (--+ Freie Wohl
fahrtspflege) wurde in den letzten 30 Jahren
ein flächendeckendes. nationalitätenspezi
fisch arbeitendes Netz von Beratungsstellen
für -+ ausländische Arbeitnehmer und ihre
Familien (--+ Ausländische Kinder) aus den
ehemaligen Anwerbe/ändern aufgebaut.
das mit Zuschüssen aus den Arbeitsministe
rien des Bundes und der Länder finanziert
wird.
Die Mitarbeiter dieser Sozialdienste wur·
den zunächst Sozialbetreuer, später allge
mein S. genannt. Es sind i. d. R. Männer
und Frauen der gleichen Nationalität wie
die zu beratende Bevölkerungsgruppe. 1991
gab es 865 S.: Beim --+ Deutschen Caritas
verband (DCV) 141 S. für Italiener, 83 S.
für Spanier, 33 S. für Portugiesen. 6 S. für
Griechen, 96 S. für Jugoslawen und 23 S. für
Asiaten; beim --+ Diakonischen Werk der
Evangelischen Kirche in Deutschland 98 S.
für Griechen und bei der --+ Arbeiterwohl·
fahrt (AWO) 289 S. für Türken, 86 S. für
Jugoslawen, 10 S. für Nordafrikaner.
Ziel der Sozialberatung ist die Verbesse
rung der gesellschaftlichen Handlungsfähig
keit der ausländischen Bevölkerung, was
Information und allgemeine Beratung er
fordert, aber auch Unterstützung bei der
Durchsetzung von Ansprüchen bei Behör
den und anderen Institutionen (-+ Auslän
der, Hilfen für), einschließlich sprachlicher
Hilfen. Komplexe persönliche und familiä
re Probleme erfordern zunehmend kontinu
ierliche Arbeit mit den Betroffenen. Neben
Einzelberatung gewinnt adressaten- oder
problembezogene - Gruppenarbeit an Be-




